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Vertrauen in die Wirksamkeit von Sprache


Johannes Bobrowski schrieb das Gedicht „Sprache” am 26. Februar 1963. Es gehört zur Lyriksammlung „Wetterzeichen”, die zuerst im Berliner Union-Verlag erschien. In einem Brief an seinen Freund Peter Jokostra hatte er schon Jahre vorher bekannt: „Ich habe ein ungebrochenes Vertrauen in die Wirksamkeit des Gedichts – vielleicht nicht des Gedichts, sondern des Verses, der wahrscheinlich wieder mehr Zauberspruch, Beschwörungsformel wird werden müssen.”


Sprache


Der Baum


größer als die Nacht


mit dem Atem der Talseen


mit dem Geflüster über


der Stille


Die Steine


unter dem Fuß


die leuchtenden Adern


lange im Staub


für ewig


Sprache


abgehetzt


mit dem müden Mund


auf dem endlosen Weg


zum Hause des Nachbarn


„Sprache” als Überschrift und als dritter Strophenanfang rahmt die beiden ersten Strophen. Mit einem Auftakt beginnend und durch aneinandergrenzende Amphibrachen verbunden, weisen diese „inneren” Strophen inhaltlich eine Gemeinsamkeit auf. Es werden Naturbilder beschrieben. „Der Baum” als Sinnbild lebendiger Natur ist erhaben und wirkt durch „Atem” und „Geflüster” menschlich. „Die Steine” symbolisieren erstarrte Natur, die mit den „leuchtenden Adern” auch menschliche Züge erhält. Im Vergleich zur räumlichen Dimension des Baumes („größer als die Nacht”) werden die Steine zeitlich dimensioniert („lange”; „ewig”). Die Sprache der lebendigen Natur in der ersten Strophe hat akustische Zeichen („Atem”; „Geflüster”) und die der erstarrten Natur in der zweiten Strophe optische („die leuchtenden Adern”).


Den ruhigen ursprünglichen Naturbildern in den ersten beiden Strophen folgt in der dritten Strophe eine menschliche Sprache, die wirkungslos ist, weil sie mit „müdem Mund” gesprochen wird und auf einem „endlosen Weg” den Gesprächspartner nie erreichen kann. Ist das vielleicht mündliche Sprache im ruhelosen Medienzeitalter? Oder ist es Bobrowski selbst, der nicht gehört wird? Spät wurde der von Vereinsamung bedrohte Dichter von Lesern und Verlegern wahrgenommen. Eine Vielzahl seiner Gedichte, so auch die Sammlung „Wetterzeichen”, erschien erst nach seinem Tod am 2. September 1965.


Von der Einsamkeit des Dichters und seines Gedichts spricht Paul Celan in seiner Büchner-Preis-Rede 1960: „Das Gedicht ist einsam. Es ist einsam und unterwegs. Wer es schreibt, bleibt ihm mitgegeben.” Die Unendlichkeit des Weges der Sprache des Dichters zum Leser, Hörer erklärt Celan mit stilistischen Eigenheiten: „Das Gedicht heute zeigt, und das hat … mittelbar mit den … Schwierigkeiten der Wortwahl, dem rapiden Gefälle der Syntax oder dem wackeren Sinn für die Ellipse zu tun, das Gedicht zeigt, …, eine starke Neigung zum Verstummen.”


Bobrowskis Verse sind offene elliptische Fügungen, frei nach Taktzahl und Füllung. Sie haben keine Verben und sind damit ohne Tempus. Genau in der Mitte wird der dunkle Grundton des Gedichts aufgehellt. Wie ein Lichtschimmer dringen „die leuchtenden Adern” aus den „Natur-Strophen”. Durch die Berührung mit den Zeichen der Natur kann menschliche Sprache Substanz, Gestalt und Wirksamkeit gewinnen.
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Deutsch im Grundgesetz eine „Schnapsidee“?


Deutsche Welle diskutiert über Sprachpolitik


„Streiten über Deutsch“: Das will die Deutsche Welle (DW). Der aus Steuermitteln finanzierte Auslandssender hat den gesetzlichen Auftrag, weltweit die deutsche Sprache zu fördern. Am 24. November veranstaltete die DW in Berlin gemeinsam mit der Frankfurter Allgemeinen Zeitung eine Diskussion über die deutsche Sprache. Zuletzt hatte es heftige Kritik an der Amerikanisierung der Deutschen Welle gegeben, denn sie sendet verstärkt auf Englisch statt auf Deutsch und soll zu Regimewechseln in „autoritären“ Staaten beitragen. Die Umstrukturierung des Senders und das Programm der DW spielten allerdings in der Diskussion keine Rolle.


DW-Intendant Erik Bettermann wünschte sich zur Eröffnung des Abends, dass auf dem Podium beherzt und kontrovers über Sprachwandel, Sprachpflege und Sprachverfall diskutiert werden möge. Die Diskussion drehte sich um zwei Themenkreise: den Umgang mit Amerikanismen und die Aufnahme von Deutsch als Verfassungsziel ins Grundgesetz.


Edo Reents von der F.A.Z. kann die „Anglizismenklage“ nicht mehr hören. Anglizismen sind für ihn ein Scheinproblem. Die Sprache sei „unkaputtbar“. Jedoch seien Nachlässigkeiten im Umgang mit der Sprache auf die Medienexplosion zurückzuführen. Reents beruft sich auf Jutta Limbachs Behauptung, es sei noch nie so gut Deutsch gesprochen worden wie heute.


Für Wolfgang Börnsen von der CDU/CSU-Bundestagsfraktion ist die deutsche Sprache Heimat. Sie werde im Deutschen Bundestag gepflegt. Börnsen bemängelt aber die Unfähigkeit der Abgeordneten in der freien Rede. Im Handel führe der zunehmende Gebrauch des Englischen bei 70 Prozent der älteren Menschen zu Unverständnis und Ausgrenzung. Außerdem würden Amerikanismen von den Medien „brutal übernommen“.


Dagegen hält Klaus Reichert, der Präsident der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung: „Anglizismen können helfen, eine Sprache jung zu halten.“ Die Sprache erneuere sich von allein und brauche keine Pflege. Allerdings hebt er hervor, dass Kinder in der Schule zuerst richtig Deutsch lernen sollten, bevor eine Fremdsprache erworben wird. Die Schriftstellerin Emine Sevgi Özdamar hat dazu keine Meinung, dafür aber eine hohe von der deutschen Sprache, die sie in Deutschland lernte, als in der Türkei die Militärregierung herrschte. Die deutsche Sprache habe sie glücklich gemacht. Sie beklagt jedoch, dass Gastarbeiter und hilfsbereite Deutsche sie deformierten.


Der Einzige auf dem Podium, der für die Verankerung des Deutschen in der Verfassung eintritt, ist Börnsen. Ein Artikel 22a trage dazu bei, die deutsche Sprache zum Diskussionspunkt in der Gesellschaft zu machen. 18 EU-Staaten haben ihre Sprache in der Verfassung. Die schärfste Gegenreaktion kommt von Reents. Deutsch sei bei uns selbstverständlich. Die Verankerung im Grundgesetz sei eine „Schnapsidee“. Das Türkisch auf Berliner Pausenhöfen dürfe nicht rechtlich verfolgt werden. Reichert schlägt in dieselbe Kerbe. Sprache dürfe nicht „obrigkeitsseitig regelbar“ sein. Bemerkenswert ist jedoch, dass er für Deutsch in der Wissenschaft plädiert, weil Sprache Denkstile ausbildet.


Für Wortmeldungen aus dem Publikum blieb nur wenig Zeit. Kurt Gawlitta vom Verein Deutsche Sprache kritisierte die Taktlosigkeit von Reents und stimmte Börnsen zu. Hermann H. Dieter vom Arbeitskreis Deutsch als Wissenschaftssprache bemängelte englischsprachigen Unterricht in Naturwissenschaften an Gymnasien, der zu begrifflichen Verwirrungen führe. Alles in allem verdeutlichten die Beiträge aus der Zuhörerschaft, dass es für die deutsche Sprache viel zu tun gibt. Ob die Deutsche Welle in der Lage ist, ihren Beitrag dabei zu leisten, steht auf einem anderen Blatt.
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92000 gesprochene Stichwörter


Digitales Wörterbuch der deutschen Sprache


Das Zentrum Sprache der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften hat am 22. Februar 2010 das „Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache“ (DWDS) der Öffentlichkeit vorgestellt. Der gigantische Schatz von viereinhalb Millionen Wörtern kann, so der Leiter des Kolloquiums Wolfgang Klein, nur noch mit Hilfe des Rechners dargestellt werden. Der Psycholinguist vom Max-Planck-Institut in Nimwegen/Niederlande begründete das mit der langen Bearbeitungszeit des Deutschen Wörterbuches der Brüder Grimm (1852–1960), dem schnellen Veralten gedruckter Wörterbücher und der guten Ergänzbarkeit und Korrigierbarkeit von digitalisierten Stichwörtern. Die Bestandteile des DWDS sind das Wörterbuch der deutschen Gegenwartssprache, das Etymologische Wörterbuch des Deutschen von Wolfgang Pfeifer, das Deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm, die Neubearbeitung der Buchstaben A bis F des Grimmschen Wörterbuches und 92000 gesprochene Stichwörter. Sprecherin ist die Sprecherzieherin Maren Böhm. Sogar Aussprachevarianten können per Mausklick gehört werden. Die Netzseite führte Alexander Geyken vor. Fünf Millionen mal im Monat wird www.dwds.de seit 2004 aufgerufen. Es gibt bereits eine Version 2 beta.dwds.de mit der Standardansicht: Wörterbuch, Korpus 20. Jahrhundert, Statistische Informationen und Open-Thesaurus.


Das digitale System als Arbeitsplattform zu verwenden, forderte Hartmut Schmidt, der den „Grimm“ nicht als Mumie behandelt sehen will. Als einer der ältesten Mitarbeiter am Deutschen Wörterbuch seit den 1950er Jahren sieht er in der Digitalisierung eine grundsätzlich neue Lösung und Chance der Fortführung des Erbes. Mit leiser Wehmut nahm er Abschied von der Grimmschen Methode des Lexikografierens. Er würdigte historische Daten der Wortforschung: 1852 die Buchstaben A bis F der Brüder Grimm; 1883 das Etymologische Wörterbuch von Friedrich Kluge; 1908 bis 1912: zweite große Sammlung von 1,8 Millionen Belegen; 1929 bis 1950er Jahre: Tätigkeit der Arbeitsstelle; Sammlung der Gegenwart durch die Akademien in Berlin und Göttingen. Abschließend gab Wolfgang Klein einen Ausblick auf die Fertigstellung des Digitalen Wörterbuchs der deutschen Sprache durch die Berlin-Brandenburgische Akademie. Dabei blieb die Zeitplanung offen. Nach der ersten Phase von 2007 bis 2012 mit vier Mitarbeitern folgte die Angabe von zehn Mitarbeitern ab 2013. Eine neue Phase soll 2019 beginnen. Klein nannte die Vorteile der Digitalisierung, die eine Vollendung des Werkes sichern: ständige Erweiterbarkeit, Entwicklungsmöglichkeiten bei der Bedeutungsbeschreibung und Beispielgebung durch Filmsequenzen. Ziel ist alles zu erfassen, was über den deutschen Wortschatz gesagt werden kann ohne die Übersicht zu verlieren. Die Veranstaltung ließ das Bemühen erkennen, die Besorgnisse um das Deutsche Wörterbuch auszuräumen. Die Bereitschaft von Wolfgang Klein zur Zusammenarbeit mit allen Interessierten ist ein Angebot für alle Sprachfreunde.


„Deutsch – Sprache der Ideen“


Westerwelles „Jahr der deutschen Sprache“


Bundesaußenminister Guido Westerwelle eröffnete am 25. Februar 2010 in der Berliner Spielstätte „Radialsystem V“ die Kampagne „Deutsch – Sprache der Ideen“. Ein „Jahr der deutschen Sprache“ soll bewirken, dass im Ausland wieder mehr Deutsch gelernt wird. In seinem Grußwort vor Diplomaten und Journalisten nannte Westerwelle „Abendrot, Morgenstern und Blütenstaub“ fantasievolle Wörter. Er hob hervor, dass Deutsch als Fremdsprache nach wie vor gefragt ist, weil sie die Möglichkeit einer wissenschaftlichen Laufbahn und den Weg in die größte Volkswirtschaft Europas eröffnet. 750 Millionen Euro, ein Viertel des Haushalts des Auswärtigen Amtes, sind im vergangenen Jahr für auswärtige Bildung ausgegeben worden. Die meisten Deutschlernenden in Europa hat Polen. In Asien ist besonders in Indien das Interesse an der deutschen Sprache groß.


Auf die Besonderheiten beim Deutschlernen gingen im anschließenden Programm die japanische Schriftstellerin Yoko Tawada und der ungarische Autor Péter Esterházy ein. Die fehlende Logik bei den deutschen Artikeln veranschaulichte Tawada anhand der Wörter „der Rock“ und „die Hose“. Esterházys Figur Esti löst das Problem, indem sie an Substantive die Nachsilbe „-chen“ fügt und dann den Artikel „das“ sicher verwenden kann. – Originell waren die Lesungen aus „Sprachpolizei und Spielpolyglotte“ und „Kornél Estis Abenteuer mit der deutschen Sprache“.


Das Goethe-Institut steht im Mittelpunkt der Kampagne. Präsident Klaus-Dieter Lehmann erinnerte an die Verleihung der Goethe-Medaille zur Förderung der deutschen Sprache im Ausland im Jahr 2005 an Yoko Tawada, auch der 2009 mit der Medaille ausgezeichnete schwedische Schriftsteller Lars Gustafsson sei ein Verehrer Goethes. Die Schönheit der deutschen Sprache brachte der Tenor Christoph Prégardien mit dem von Franz Schubert vertonten „Erlkönig“ und den Heine-Liedern von Wilhelm Killmayer zum Klingen. Nach der abstrakten Lautpoesie der Gruppe „Die Maulwerker“ glänzte die „Rapperin“ Nina „Fiva“ Sonnenberg mit einer klaren deutschen Aussprache bei aller Monotonie der Rhythmik.


Die anwesenden Journalisten wurden nicht zufriedengestellt, was den Inhalt der Kampagne „Deutsch – Sprache der Ideen“ betrifft. Vertreter des Auswärtigen Amtes verwiesen nach Anfragen nur auf die Netzseite www.diplo.de/Sprache-der-Ideen. Der geringe Informationswert der Veranstaltung wurde während des anschließenden Empfangs an den Ständen der Deutschen Welle, des Goethe-Instituts, des Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD) und des Pädagogischen Austauschdienstes der Kultusministerkonferenz (PAD) etwas ausgeglichen.
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Den schlafenden Riesen wecken


Gespräch mit Winder McConnell


Universität Kalifornien zu Davis


Sie sind ein international ausgewiesener Fachmann für das Nibelungenlied. Auf welchen Gebieten forschen Sie zurzeit?


Winder McConnell: Sie sind viel zu großzügig! Wenn ich zum Beispiel an Kollegen wie Otfrid Ehrismann (Gießen), Joachim Heinzle (Marburg), Werner Hoffmann (Mannheim) oder Jan-Dirk Müller (München) denke, dann denke ich an wahrhaftige international ausgewiesene Experten für das Nibelungenlied. Ja, das Nibelungenlied begleitet mich seit mehr als vierzig Jahren, besonders seit den nie zu vergessenden Vorlesungen und Seminaren meines ehemaligen Doktorvaters Ernst S. Dick an der Universität Kansas. Aber zurzeit beschäftige ich mich mit zwei anderen Projekten: mit einer englischen, kommentierten Übersetzung des (recht schwierigen) Textes der anonymen Minneburg (14. Jahrhundert) und mit einem Buch über die „andere Welt“ in der mittelhochdeutschen Literatur, vor allem mit deren Einfluss auf den mittelalterlichen Helden.


Was sagen Sie zu dem Werbespruch des Bundesaußenministers Westerwelle „Deutsch – Sprache der Ideen“?


Winder McConnell: Das Ziel des Bundesaußenministers Westerwelle mit der Eröffnung eines „Jahres der deutschen Sprache“, dass nämlich im Ausland wieder mehr Deutsch gelernt wird, begrüße ich als Germanist irischer Herkunft, der seit Jahrzehnten in den Vereinigten Staaten wohnt, von ganzem Herzen. Man hört auch, dass Deutsch durchaus gefragt ist, besonders in den Ländern östlich von Deutschland, vor allem in Polen. Die Worte des Bundesaußenministers werden sich wohl dort in Taten umsetzen lassen können. Leider wird das, wenn überhaupt, in Richtung Westen weniger der Fall sein.


Warum?


Winder McConnell: Es fällt auf, dass in dem von Ihnen verfassten Bericht über die Rede des Bundesaußenministers auf Polen und Asien hingewiesen wird. Großbritannien, die USA und Kanada werden mit keinem Wort erwähnt. Und nicht ohne gute Gründe. Seit Jahrzehnten geht das Erlernen von Deutsch in diesen Ländern (manchmal gewaltig) zurück. Germanistische Institute an britischen und amerikanischen Universitäten werden geschlossen. Emeritierte Professoren der Germanistik werden nicht ersetzt. Die Zahl der freien Stellen für Doktoranden in der Germanistik lässt sich kaum mit der von früheren Zeiten vergleichen. Auch die Schulen haben Verluste an Deutschlernenden zu verzeichnen. Die Zahl der Goethe-Institute im Westen ist kleiner geworden.


Woran liegt das alles?


Winder McConnell: Die miserable wirtschaftliche Lage der letzten paar Jahre wird immer wieder als Hauptgrund angegeben. Ich bin persönlich der Meinung, dass auch andere Faktoren eine große Rolle spielen, vor allem die wachsende Einsprachigkeit hierzulande, eine Einstellung, dass es genügt, Englisch zu können, um überall in der Welt gut anzukommen – so naiv das klingen mag. Man könnte stundenlang reden und zahllose Seiten schreiben über die Gründe, aber die harte Wirklichkeit hinsichtlich der deutschen Sprache und ihres Rückgangs im Abendland ist, dass sie nicht mehr von so vielen geschätzt wird, wie das in früheren Jahrhunderten, sogar Jahrzehnten, der Fall war. Die „Sprache der Dichter und Denker“ beeindruckt nicht mehr in einer Gesellschaft, wo der krasse Materialismus und der Drang nach materiellem Erfolg die Oberhand gewonnen haben und Computer-Spiele für viele das Lesen ersetzt haben. Der Trost ist aber dies: Die deutsche Sprache mit ihren unvergänglichen Leistungen eines Wolfram von Eschenbach, der einmaligen Freunde Goethe und Schiller, des tragischen Helden Hölderlin oder Martin Heideggers, des „Denkers in dürftiger Zeit“, wird wohl die Stumpfheit und Faulheit dieser Epoche überdauern. Sie ist wie ein schlafender Riese, der nur geweckt werden muss.


Das Goethe-Institut steht im Mittelpunkt der Initiative des Auswärtigen Amtes. Wie haben Sie als Germanist und Mittelalterforscher das Goethe-Institut kennen und schätzen gelernt?


Winder McConnell: Ich hatte das große Glück, als junger Student an der McGill Universität (Montreal) das damalige Goethe-Haus unweit der Uni nicht nur oft besuchen, sondern sogar ein Semester lang darin wohnen zu dürfen. Ich hatte dort die Möglichkeit, eine schöne Bibliothek zu benutzen, Konzerten und Vorträgen beizuwohnen und auch recht interessante Gespräche mit dem damaligen Leiter des Hauses, Fritz Genzel, zu führen. (An den Sprachkursen habe ich nicht teilgenommen, sondern beschränkte mich auf die Vorlesungen auf Deutsch an der Universität.) In den Achtzigern war das Goethe-Institut in San Franzisko eine ausgezeichnete Stütze des Germanistischen Seminars der Universität Kalifornien zu Davis. Das kam durch die gute Zusammenarbeit zwischen meiner damaligen Kollegin, Ingeborg Henderson, und dem Personal im Goethe-Institut zustande. Leider scheinen die Beziehungen zwischen unseren beiden Instituten in den vergangenen Jahren ziemlich locker geworden zu sein.
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